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1 
Die Herbſtwäſche. 


Wenn du aus einem langen, 
kommſt, der von oben ausſieht wie ein 
Nachtes, welchen die Sonne auf der Erde zu beleuchten ver⸗ 
geſſen, und nun fangen ſich die hohen Baume zu lichten an, 
die ſchlanken, braunen Stämme werden vom Abendrot ange⸗ 
ſprenkelt und die krauſen Wipfel regen fanft ihre Nadeln 
in den freien ſpielenden Lüften, da wird dir wohl zumut 
ums Herz. Das Freie, was du vor dir ſiehſt, ſind nicht 
Rebengelände und plätſchernde Bäche aus fernen, blauen 
Bergen über ein Steinbett ſchäumend, s ift nur ein Elſen⸗ 
bruch, vielleicht nur ein braunes Heidefeld, und darüber 
ziehen ſich Sandhügel hinauf, in denen der Wind herrſcht, 
das magere Grün, das von unten ſchüchtern heraufſchleicht, 
wie ein neidiſcher Hund, der über ſeine nackten Knochen noch 
murrend Wache hält. Eine Birke klammert ſich einſam an 
die Sandabhänge, ein Storch ſchreitet vorſichtig über das 
Moor, und der Habicht kreiſt über den Büſchen. 
iſt hell da, du atmeſt auf, wenn der lange, gewundene Pfad 
durch die Kieſernnacht hinter dir liegt, wenn das feuchte 
Grün dich anhaucht, das Schilf am Fließe rauſcht, die Käfer 
ſchwirren, die Bachſtelzen hüpfen, die Fröſche ihren Chor 
anheben, und dein Auge dem Luftzuge folgt, der leis über 
die Heidekräuter ſtreift. * 
Es iſt der ſtille Zauber der Natur, die auch die Ein⸗ 
öden belebt, und ihr Auge iſt auch hier, denn dort hinter dem 
ſchwarzen, ſlarren Nadelwald liegt ein weiter, ſtiller, klarer 
See. Er hüllt ſich ein, wie ein verſchämtes Weib, in ſeine 
dunkelgrünen Ufer, und möchte ſie noch feſter um ſich ziehen, 
daß kein unberufener Lauſcherblick eindringt. Er ſpiegelt 
ſie wider in ſeinem dunklen Waſſer, mit ihrem Rauſchen, 
mit ihrem Flüſtern. Aber das dunkle Waſſer wird plötzlich 
klar, wenn die Wolken vorüberziehen, ein Silberblick leuch⸗ 
tet auf; der blaue Himmel ſchaut dich au, der Mond badet 
ich, die Sterne funkeln. Dort ergießt der volle See ſein 

bermaß in ein Fließ, das vom Waldrande fort durch die 
bene ſich krümmt. Hier beſpült es Elſenbüſche, die es über⸗ 


ba igen Kiefernwalde 


ſchatten und gierig ſeine Wellen ausſchlürfen möchten, ſickert 


über in naſſe Wieſen und wühlt ſich dort im Sande ein 
feſteres Kiesbett, um Hügel ſich windend, au Steinblöcken 
vorüberſprudelnd und durſtige Weiden tränkend. Die ver⸗ 
einzelten Kiefern, Vorpoſten des Waldes, wettergepeitſcht, 
trotzig in ihrer verkrüppelten, markigen Geſtalt, blicken um⸗ 
ſonſt verlangend nach den kühlen Wellen; und ihre Rieſen⸗ 
wurzeln wühlen ſich unter dem Sande nach dem Ufer, um 
verſtohlen einen Trunk zu ſchlürfen. 


Wer heut von den fernen Hügeln auf dieſes Waldeck ge⸗ 
ſehen, hätte es nicht ſtill und einſam gefunden. Zuerſt hätte 
ein weißer, wallender Glauz das Auge getroffen, dann 
ringelten Rauchwolken empor, und um die ſchwelenden Feuer 
bewegten ſich Geſtalten. Schnee war das Weiße nicht, denn 
die Bäume röteten ſich zwar ſchon herbſtlich, aber ſie ſchüttel⸗ 
ten noch ſparſam ihre welken Blätter ab, und die Wieſen 
prangten noch in kräftſgem Grün. Schnee war es nicht, denn 


ſchwarzer Fleck 


Aber es. 


es blieb nicht liegen; es flatterte und rauſchte auf, bellen 
Lichtglanz werfend und dann wieder verſchwindend. Schwäne 
waren es auch nicht, die aufflattern wollen, und die Flügel 
wieder ſinken laſſen. Das hätten Rieſenvögel ſein müſſen, 
deren es im Havellande und der Zauche nie gegeben hat. 
Auch Segel nicht, die der Wind aufbläht und wieder nieder⸗ 
ſchlägt; denn auf dem Fließe trieben nur kleine Nachen. 
Auch Zelte nicht, denn es bewegte ſich bin und ber, und wer 
näher kam, ſah deutlich zwiſchen den Feuern Hütten aufge⸗ 
richtet, zierliche von Stroh und rohere von Kiefergebüſch. 


Eine Lagerung war es, aber der einſame Reiſende 
brauchte ſich nicht vor Reubgeſellen zu fürchten; die paar 
Spieße, die in der Nachmiltagsſonne glänzten, ſtanden fried⸗ 
lich an die Hüttenpfoſten oder Bäume gelehnt. Räuber lachen 
und fingen nicht fo heitere Weiſen, und die Lüderitze lager⸗ 
ten, wenn fie ausritten, auch nicht in entlegenen Winteln, 
zwiſchen Heide und Moor, wo Kaufleute nicht des Weges 
ziehen. Ja. wär's zur Nachtzeit geweſen, der Ort war 
verrufen, auf unheimliche Weiber hätteſt du ſchließen können, 
die ihre Trante brauen, wo keiner es ſieht. Aber es war 
noch ein heller Nachmittag, und ebenſo hell ſchallte bisweilen 
ein frohes Gelächter herüber, untermiſcht mit anderem ſelt⸗ 
ſamen Geräuſch, wie Klatſchen und Klopfen. Kurz es war 
ein Lager allerdings, aber nicht von Kriegsknechten oder 
Wegelagerern, nicht von Kaufleuten oder Zigeunern, welche 
die Einſamkeit ſuchen; es war ein Feldlager, wo mehr 
Weiber als Männer waren, und das Feldlager war eine 
große Wäſche. > \ 

Bon den Sandhöhen nach Mitternacht, deren nackte 
Spitzen über das Heidegeſtrüpp vorblickten, konnte man es 
dentlich ſehen. In einem Sattel dieſer Sandhügel ſtand 
nämlich ein bepackter Karren. Sein Eigentümer, der Krämer, 
hatte ihn hier untergebracht außer dem Wege, damit kein 
Späherauge Gäule und Wagen eutbdecke, bevor er ſich ver⸗ 
ſichert, was da unten vorging, Selbſt war er geräuſchlos, 
vorſichtig auf eine Kiefer geklettert, um auszuſchauen, und 
fein ängſtliches Geſicht heiterte ſich auf. Denn was er fab, 
hatte nicht allein gar keinen Anſchein von Gefahr, ſondern 
ſogar für ihn etwas Lockendes. Der weiße, wallende Glanz 
kam von den an Seilen trocknenden Leinwandſtücken ber, 
die der Wind dann und wann 4550 aufblähte. Andere 
größere Stücke lagen zur Bleiche weithin zerſtreut am Fließ, 
an den Hügelrändern bis in den Wald hinein. Überall war 
Ordnung und das waltende Auge der Hausfrau ſichtbar. 
Jeder, Mägde, Knechte, Töchter, Verwandte und Freunde, 
bis auf die Hunde hinab, ſchien ſein beſonderes Geſchäft zu 
haben. Die begoſſen mit Kannen, die ſchöpften aus dem 
Fließ, die trugen das Waſſer. Jene neſtelten an den 
Stricken, welche zwiſchen den Kiefernſtämmen angeſpannt 
waren; ſie prüften die Klammern, ſie ſorgten, daß die naſſen 
Stücke ſich nicht überſchlugen. Dort hingen gewaltige Keſſel 
über ausgebrannten Feuerſtellen und daneben ſtanden 
Tonnen und Fäſſer. Aber dieſe Arbeit ſchien vorüber, nur 
auf den einzelnen Waſchbänken, die in das ſchilfige Ufer 
des Fließes hineingebaut waren, ſpülten noch die Mägde 
mit hochaufgeſchürzten Röcken und zurückgekrempten Armeln. 
Es war die feinere Arbeit, die man bis auf die Letzt ge⸗ 


laſſen, die jede für ſich mit beſonderer Emſigkeit betrieb. Da 
gab es mancherlei Neckereien zwiſchen dem Schilf. Wollte 
aber ein Mann in die Nähe dringen, ward er unbarm⸗ 
herzig beſpritzt. Ja, einem Herrn im geiſtlichen Habit, der 
Miene machte, ſich durch das Schilf zu ſchleichen, ward von 
einer der loſen Dirnen ein ganzer Eimer gegen den Kopf 
gegoſſen. Ein Glück, daß er beizeiten ausbog, und mit ein 
paar Tropfen aufs Geſicht kam er davon, und die Dirne mit 
einem drohenden Finger. Den andern legte der geiſtliche 
Herr ſchnell auf den Mund, mit einem bedeutungsvollen 
Blicke, denn er ſah die gebietende Hausfrau herankommen. 

„Ach, meine gnädige Frau von Bredow auf Hohen⸗ 
Ziatz!“ mit den Worten und einem frohen Atemzuge ließ ſich 
der Krämer ſchneller, als er hinaufgeklettert, von feinem 
Baume herab. Darauf ging er an ſein Geſchirr, putzte die 
Pferde und ſchirrte 75 an zum Aufbruch. „Die hält ihre 
große Herbſtwäſche ab; hätte ich das früher gewußt, es hätte 
was zu verdienen gegeben. Aber 's iſt ja noch nicht zu Ende 
und fällt wohl noch zuletzt was ab.“ Er brachte die Hand 


an die Stirn, und ehe er in den Weg einlenkte, lüftete er die 


Wagendecke, ſchnürte und ſchnallte und packte Unterſchied⸗ 
liches um. Einiges verſteckte er, und andere Packen legte er 
oben auf, wie es ein guter Kaufmann tun muß, der ſeine 
Kunden kennt und weiß, was ihnen ins Auge ſticht und was 
ihnen mißbehagt. 

a Die große Herbſtwäſche war's der Frau von Bredow auf 
Hohen⸗Ziatz. „Der Winter iſt ein weißer Mann“, ſagte fie, 
„Wenn er ans Tor klopft, muß das Haus auch weiß und 
rein ſein, daß der Wirt den Gaſt mit Ehren empfangen mag.“ 
Ihr Gaſt, der Dechant, hatte zwar gebeate „Der Winter iſt 
ein ungebetener Gaſt, den ſtellt man hinter die Tür“; aber 
die Edelfrau hatte erwidert: „Das mag vor alters gepaßt 
haben, ehrwürdiger Herr, als es noch keine geiſtlichen Herren 
gab. Itzund wiſſen drei ungebetene Gäſte in jedwed Haus 
zu dringen; wie man's auch zuſchließt, ſie finden immer eine 
Ritze: der Winter, die Wanzen und die Pfaffen.“ 


f Der Dechant hatte dazu gelacht; hatte doch die Edelfrau 
beim großen Kehraus in der Burg auch ſein Bündel mit auf 
die Wagen werfen laſſen, was ihn der Mühe überhob, daß 
er's nach Brandenburg mitnahm, wenn er mit dem unge⸗ 
kehrte. Gaſte, dem Winter, in ſeine warme Klauſe zurück⸗ 
ehrte. 5 

Eine Herbſtwäſche war im Schloß Hohen⸗Ziatz eine Ver⸗ 
richtung. Eine große Arbeit war es, wo die Knochen ſich 
rühren mußten, aber ein Feſt auch. Die Hausfrau meinte, 
alle tüchtige Arbeit ſei immer ein Feſt, und wir meinen's 
auch. Wie hatte ſie das alte Haus aus⸗ und umgekehrt; auf 
Hühnerleitern war ſie ſelbſt geſtiegen, denn darin traute ſie 
keinem anderen Auge, in alle Kammern und Winkel, daß 
jedes Wollen⸗ und Linnenſtück, bis zum geringſten hinab, ein 
Sonntagsgeſicht anlegen ſollte. Drei Auſtwagen waren ge⸗ 
packt worden, und nachdem ſie zugeſchnürt mit Stricken und 
ſaubere Baſtmatten darübergelegt, hatte ſich die Edelfrau 
ſelbſt auf den vorderſten geſetzt. Das war ein Auszug aus 
der Burg. Die drei Auſtwagen voran, die Mägde und 

Töchter der en Frau auf den zwei anderen. Der 
Junker Hans Jochem wollte eine Leiter anſetzen, daß Evchen 

und Agnes leichter hinaufkämen. Frau Brigitte hatte es 

aber nicht gelitten, wie ein Ritter aufs Pferd müſſe zur Not 
ſonder en und Prallſtein, ſo ſei eine große Wäſche 
der Dirnen ihr Ehren⸗ und Schlachttag; müßten ſich ſelbſt zu 
helfen wiſſen, ſonſt wäre es nichts mit ihnen. Und ehe Hans 
Jochem zuſpringen konnte, waren Evchen und Agnes auf 


den großen Zeugwagen hinauf und lachten den Junker von 


oben aus. ? 

Drei Auſtwagen vorauf, der vorderſte von zwei Knechten 
mit Pickelhauben und Spießen hd dazu ein Hornbläſer, 
um den eine Koppel Hunde klaffte. Dahinter noch andere 
Wagen mit Bottichen, Keſſeln, Stroh, Bänken, Decken, 
Fäſſern, Körben und was zur Lebens Notdurft diente, voll⸗ 
auf. Die Frau ſprach lächelnd zu denen, die ſich drob wun⸗ 
derten: Du ſollſt dem Ochſen, der da driſcht, das Maul nicht 
verbinden. Und hintenan und zur Seiten Reiter und Fuß⸗ 
gänger mit e Armbrüſten; ja einer trug ſogar 
einen ſchweren Muskedonner. 

So zogen ſie über die krachende Zugbrücke unter Muſik 
und Gelächter, und der Türmer blies ihnen noch eine Weiſe 
nach, bis fie im Walde verſchwunden waren, Daß fie Hunde 
und Spieße und gar ein Feuergewehr mitnahmen, und bald 
ein Dutzend rüſtiger Männer bei einem Geſchäfte waren, das 
anderwärts nur die Frauen angeht, darüber wird niemand 
ſich wundern, der weiß, wie es zu Anſang des ſechzehnten 
Jahrhunderts in der Mark Brandenburg ausſah. Wer 
außer den Mauern einer Burg oder Stadt war, und er trug 
nicht den Bettlermantel um die nackten Schultern, tat recht, 
wenn er den Leib umgürtete, auch wenn der Stahl dann 
etwas zu lang hinter dem Manne klirrte. Denn zu jeder 
cafe Verrichtung gehört, daß, der ſie verrichtet, in Sicherheit 

haffe. 
des Hände zu fein waren, um die Seile zu ſpannen oder die 


rechtweiſen liebte ſie nicht, und wo ſie 3 
einer ſchwer hörte, da hielt fie auch die paar Worte noch 


Aber daß auch dieſer und jener von der Sippſchaft, 


Laken aufzuhängen, ja daß ſogar ein geiſtlicher Herr mitzog, 
könnte verwundern, wenn wir nicht eben wüßten, was es 
mit einer großen Herbſtwäſche dazumal im Edelhofſe von 
Hohen⸗Ziatz für Bewandtnis hatte. 

Die Räume zwiſchen den Lehmwänden 
mauern waren viel zu eng für eine ſolche Verrichtung. Wo 
ſollte das fließende Waſſer herkommen, wo die friſche Luft 
zum Trocknen und wo der Raſen zum Bleichen? Unſere 
Vorväter liebten die feſtlichen 
und wie es vor alters geweſen, mußte es in Hohen⸗Ziatz noch 
heute ſein. Da zog denn mit, wem's in den Mauern zu be⸗ 
klommen war, wer Scherz liebte und Spiel und Jagd und 
Neckeret; denn etwas davon fiel immer ab. Aber auch 
Gottesfurcht mußte dabei ſein, meinte der Dechant und die 
Edelfrau auch, nur daß jeder etwas anderes dabei meinte. 


Außerdem war es der Hausfrau auch vielleicht nicht un⸗ 
angenehm, einmal unumſchränkte Herrin zu ſein; denn war 
ſie es zwar, wie der böſe Leumund ſagte, auch im Schloſſe. 
ſo war ſie es doch nur durch Klugheit und Kunſt, hier nach 


alten Rechten; denn wer in aller Welt will einer Frau die: 


unumſchränkte Herrſchaft bei der Wäſche abſtreiten, wenn 
ſchon kein Geſetz ſagt, daß es fo fein ſoll. Und welche Herrin 
ſie war! Sie trug keinen Federbuſch und keine Schürze, aber 
jeder Fremde fand ſie auf hundert Schritt heraus. Das war 
ein Blick, ein Falke ſieht nicht ſchärfer. Wenn ſie auf einer 
Anhöhe ſtand, den linken Arm nachläſſig in die Seite ge⸗ 
ſtemmt, die Rechte, die ſonſt mit dem Schlüſſelbunde fpielte, 


ruhig niederhängend, die Füße ein wenig auseinander und 


die Schuhe darunter, die den Boden um einen halben Zoll 
eindrückten, und ihr Hals lugte aus dem Mieder, der wie ein 
Panzer faß, da ſah die Frau von Bredom doch wie ein Feld⸗ 
herr. aus, der fein Heer mufterte. und die Mägde ſprachen: 


„Unſere Geſtrenge, die verſteht's.“ 


Das ſagten ſie auch, nur in einem anderen Ton, wenn ſie 


faul oder nachläſſig geweſen, oder etwas fo getan, wie die 


Frau von Bredow meinte, daß es nicht geſchehen müſſe. 
Stand fie zwar, wie wir ſahen, feſt auf dem Boden, wenn fie 
ſah, daß alles im Schick 
herunter, wo etwas außer Schick kam. Lang reden und zu⸗ 
meinte, daß 


für zuviel. Noch wußte der verdroffene Knecht nicht eigent⸗ 


lich, wie es gekommen, aber jetzt hörte er vortrefflich und 
verſtand alles, und rieb nur ein klein wenig das Ohr oder die 
Schulter. Eine ſo rührige Frau war die Frau von Bredow. 
Loben tat ſie nicht viel, ſie hielt's vom Überfluß, denn daß 
jeder täte, als er muß tun, hielt fie für Lohns genug: aber 
wem fie mal auf die Schulter klonfte, wenn fie durch die 
Reihen ging, dem war es wie ein Tropfen ſtarken Weines, 


der nach langer Mattigkeit und Bangigkeit durch die Adern 
rinnt und die Glieder wieder ſtärkt. 


So war es mit der Herbſtwäſche am Lieper Fließ beſtellt. 


Eine gute Stunde abwärts von der Burg war das Lager, 
und ein dichter Wald und ein tiefer, weiter Moraſt lagen 


dazwiſchen; alſo mußte im Lager nicht allein gewaſchen und 


gebleicht, auch gekocht und gebettet, geſungen und gebetet 
und gewacht werden, alle Verrichtungen, wie es in einer 
Stadt Art und Sitte iſt. Das Gebet verrichtete morgens der 
Dechant für alle, wenn die Schelle über der Hütte der Edel⸗ 
frau läutete; das Waſchen und Kochen geſchah einen Tag wie 
den anderen, das Singen und Spielen machte ſich von ſelbſt. 
und für das Wachen ſorgte die Frau von Bredow. Kein 
Zigeunerbub hätte einen Strumpf von der Leine, kein Fuchs 
aus dem Korbe ein Huhn ſtehlen dürfen. 

Eine Woche weniger denn einen Tag dauerte ſchon die 
Wäſche. Vor dem Klopfen und Klatſchen waren die Fiſche 
aus dem Fließ auf eine Meile entflohen. Von den hohen 
Kieferſtämmen, wo fie niften, hatten zu Anfang die Fiſch⸗ 
reiher mit ihren langen gelben Schnäbeln neugierig herab⸗ 
geſchaut. Da gab es Jagd und Kurzweil für die jungen 


Burſchen. Vor den Bolzen und Pfeilen, die durch ihre luf⸗ 


tigen Burgen ſauſten, hielten die zähen Tiere aus; ſelbſt 
wenn der Pfeil einem den Flügel durchbohrt, wenn ſein 
Herzblut hinabträufte, er gab in banger Todesangſt nicht 


nach, er krallte ſich an dem Aſt feſt, bis die Bolzen wie der 


Hagel kamen und endlich Holz, Leib und Gefieder mitein⸗ 
ander hinabſtäubten und ſplitterten. Aber des Lärmeng 
war ihnen doch zuviel geworden. Wie viele Hunderte auch 


am erſten Tag über den Wipfeln gekreiſt, mit ängſtlichem 


Geſchrei fortflatternd und wiederkommend, ob der Wirrwarr 


unten kein Ende nähme; das Klopfen und Hämmern, das 


Spritzen und Wringen, das Klatſchen und Schwenken, das 


Singen und Lachen hielten ſie nicht aus, und am dritten Tag 


hatten die Tiere den Menſchen Platz gemacht, und die Luft 
war ſtill. Auch die Fröſche auf der Wieſe ſchwiegen am Tage; 
nur wenn abends die Feuer ausgingen und der on ver⸗ 
ſtummte, wenn die hölzernen Klöpfel ruhten und das Waſſer 
im Fließ ſtill fortrann, ſich erholend von der Arbeit des 
Tages, dann miſchte ſich ihr dumpfes Geächze mit dem 


und Stein⸗ 


ſammenkünfte im Freien, 


war, ſo war ſie doch wie das Wetter 


ann 
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ſchlagen, wenn einer 'nein ſieht. 


Schnarchen der Mägde, mit dem Geheul der Rüden, die den 
aufgehenden Mond anbellten, und dem Winde, der gegen die 
Wäſche an den Seilen ſchlug und die Kieferſtämme, daran ſie 
gebunden waren, knarren machte. 

Nun am ſechſten Tag, es war der Samstag, war die 
Arbeit zumeiſt getan, und ehe denn die Abendmette von den 
fernen Kloſtertürmen von Lehnin über die Wälder klänge, 
ſollte aufgepackt werden. Die Morgenſonne am Tag des 
Herrn ſollte keinen Strumpf mehr an den Leinen anröten 
und die erſte Mondſichel ſchon einen wüſten Lagerplatz be⸗ 
ſcheinen. Wie eifrig waren die Mägde, die Klammern abzu⸗ 
ſtecken, die Körbe zu häufen und die Bleichſtücke zu wenden; 
was haſteten ſich die Knechte, die Stricke von den Bäumen 
zu löſen und zuſammenzurollen, und ſchon rüttelten ſie an 
den Pfoſten der Hütten, um zu prüfen, wie feft fie noch ſäßen. 
Auch das Zeichen zum Aufbruch erſcheint als ein Feſt dem, 
der zu lange beim Feſte ſaß; iſt doch jede Veränderung dem 
* willkommen, wann er des Genuſſes überdrüſſig 
wird. 

Die Edelfrau ſah zufrieden auf das Werk hin, und wie zu 
ihren Füßen die Haufen immer größer wurden, reine, 
ſaubere Tücher, auf welche die Nachmittagsſonne mit milder 
Wärme ſchien. 

„Ich glaube, in der ganzen Zauche gerät in keinem Edel⸗ 
bofe die Wäſche wie bei meiner Frau von Bredow, wie pur 
weiß das iſt!“ ſagte der Dechant, der ſich vom Feldtiſch erhob, 
wo er mit einem Edelmann aus zinnernen Bechern ge⸗ 
würfelt hatte. 

„Die Hexen hier bleichen's“, ſprach der Junker, der ſich 
auch erhob, ein Mann in mittleren Jahren, der aber etwas 
älter ausſah, als er ſein mochte. Sein blonder Bart ſpielte 


ins Rötliche, ſeine krauſen Haare ins Graue über; das Ge⸗ 


ſicht war nicht grob, aber auch nicht fein, die Züge ſchlaff, aber 
aus den hellblauen, matten Augen ſchielte zuweilen ein 
lauernder Blick. „Die Hexen hier bleichen's“, ſagte er, „der 
Ort iſt verwünſcht. Das weiß jedes Kind. Muß einer den 
Mut haben wie meine Baſe, daß ſie's mit den Unholden 
aufnimmt.“ 5 8 f 

„Hat's Euch in den Nächten aufgelegen, Vetter Peter 
Melchior?“ . > 

„Ich trug mein Amulett. Aber an ſolchem Platz waſchen 
laſſen! Es haben's Leute geſehen, wenn auch diesmal nicht, 
doch vor Jahren, nächtig, wenn ſie aufwachten. Zwei graue 
hagere Weiber mit langen Spinnebeinen ſchritten über's 


Zeug mit Gießkannen, und draus kamen pure Strahlen 


3 Davon kann das Zeug wohl weiß werden, 
aber —“ 

„Aber Peter Melchior, Ihr wißt ja, daß der ehrwürdige 
Herr alle Morgen ſeinen Segen darüber ſpricht.“ 

„Wird die Wäſche etwa davon weiß! Derdechant ſpricht 
gewiß auch ſeinen Segen über die Würfel, wenn er doppelt, 
und der heckt, denn er trägt ihn jedesmal blank in der Taſche 
fort, aber die Würfel werden immer brauner.“ 

„Der Segen des Herrn ſchafft das Beſte in allen 
Dingen“, fiel der Dechant ein und wollte, wie er zu tun 
pflegte, die Hände vor dem wohlgerundeten Bauche falten, 
aber es traf ihn einer der feinen, ſchlauen Blicke der Edel⸗ 
frau, welche bisweilen auf die, welche ſie trafen, eine ähn⸗ 
liche Wirkung übten, als wenn ihre nicht ſo feinen Hände mit 
der Wange einer Magd in Berührung kamen. Sie lächelte, 
und der Dechant lächelte auch, worüber er die fromme Be⸗ 
merkung verſchlucken mußte, zu der ſein Mund ſich ſchon ge⸗ 
ſpitzt hatte. > 
i Wer ſähe meiner Frau von Bredow den elmen an 

” „ 
der unterweilen aus ihrem Auge blitzt.“ 25 

„Ich meine, ein Schelm ſieht den andern“, entgegnete ſie, 
„und wenn man in manchem Haus aufräumen täte, fände 
man mancherlei darin, was nicht dahin gehört, z. B. in einem 
Prieſterhaus die Weiberröcke.“ i i 

Der Dechant, welcher die Augen jetzt wirklich nieder- 
ſchlug, wollte von dem Geſetz anheben, welches zwar be⸗ 
ſage — aber die Edelfrau ließ ihn nicht zu Worte kommen. 
Wir wiſſen nicht, was gerade jetzt ihr die Laune zur Straf⸗ 
predigt für den langjährigen Hausfreund eingab, der doch 
ihrer Wäſche ſo treulich beigeſtanden hatte. 

„Das Geſetz ſagt“, unterbrach ſie ihn, „tue recht und 
ſcheue niemand, und wenn du ſchmutzig biſt, waſche dich. 
Waſſer fließt überall, und jeder hat Hände zum Reiben, aber 
er muß nicht reiben, wie Pilatus tat. Wer ein gut Gewiſſen 
bat, braucht nichts zu verſtecken, aber wem was im Schrank 
tut hängen, da es nicht ſein ſoll, der muß die Türe ſchnell zu⸗ 
0 Blank geſcheuert hat 
mancher; ja von außen, aber wie es drinnen ausſieht, das 
kommt auch einmal an den Tag.“ 5 
„Nur zu, Muhme“, rief lachend der Junker Peter Mel⸗ 


chior, „waſcht ihn einmal recht, er ſchenkt's uns auch nicht, 
wenn er a N Er 


der Kanzel ſteht.“ 


auch ſeine Geweihten in -i 


„Dem Tage, welchen unſere verehrte Wirtin meint, wird 
der Gerechte, wenn auch mit Bangen, doch mit Vertrauen 
entgegenblicken.“ 

„Na, hochwürdiger Herr!“ hub die Frau von Bredow an 
und ſah ihn recht ſcharf aus ihren großen Augen an. „Wenn 
an jenem Tage alle die Unterröcke, ſo in den Prieſterſchrän⸗ 
ken in die Winkel ſich verkriechen, oben am Himmel hängen 
werden bei der großen Wäſche in Gottes Sonnenlicht, da 
möchte ich ſehen, wie die Herren vom Klerus den Kopf auf⸗ 
richten wollen. Da könnt ihr ſchwenken laſſen alle eure 
Weihrauchkeſſel, daß den lieben Engelein die Augen tränen, 
s iſt zuviel. Da muß Petrus die Hände über'n Kopf zu⸗ 
ſammenſchlagen und rufen: Herr Gott⸗Vater, wenn wir das 
gewußt, daß ſie auch das Kinderzeug mitbringen, ich hätte 
ihnen ja das Himmelstor nicht aufgeſchloſſen.“ 

„Und Sankt Petrus ſchloß es dennoch auf, und das Un⸗ 
reine und Sündhafte fällt ab, wie der Tau von den Pflanzen, 
wenn Gottes Sonne ſtrahlt. Das iſt das Myſterium, die 
unerforſchliche Weisheit und Gnade des Herrn, daß er in 
ſeiner großen Haushaltung, der Welt, wo alles Ordnung iſt, 

hren menſchlichen Schwächen bis⸗ 
weilen fündigen läßt, aber nur zu feinen unerſorſchlichen 
Zwecken. Ich mag ſagen, es geſchieht zuweilen. ihnen unbe⸗ 
wußt, aber er weiß es und weiß warum. Und wenn dann 
ihr Herz bange ſchlägt vor der Sündenlaſt, die ſie darauf 
wähnen, da mit einem Zauberſchlag macht er die Bruſt frei. 
Das befleckte Kleid, deſſen wir uns ſchämen, fällt wie Plun⸗ 
der vor ſeinem Hauche, und dieweil wir noch zittern vor dem 
Glanze, der uns umgibt, reicht er uns die Hand und ſpricht: 
Tretet ein, denn ihr ſeid rein.“ 

„Ohne Wäſche, Dechant?“ 

„Wer wäſcht die Nebel jo am Herbſtmorgen, wer das 
ſchmutzige Winterkleid der Erde, und der Frühling ſteht da 
vor dem Herrn in ſeinem reinen Blumenkleide, von wür⸗ 
sigen Düften umſäuſelt. Des Menſchen Hand hat nichts dazu 
getan.“ 8 5 
„Dechant, ich meine, in jedem guten Haus iſt Reinlichkeit 
die erſte Tugend, und wer ſich auf Erden nicht gewaſchen hat, 
der kommt auch nicht rein in den Himmel. Wie's in einem 


geiſtlichen Haus ſteht, das weiß ich nicht, dafür laß ich andere 


1 Aber wenn ich zu ſorgen hätte, wißt Ihr, was ich 
äte 6. 8 = 


„Nur zu, Baſe“, rief der Junker, die Hände reiben, - 
„ſteckt ihn in den Waſchkeſſel.“ Se ie 

„Ach was, ihn allein! Das müßte ein Keſſel fein wie der 
Müggelſee, und die ganze Kleriſei hinein mit allen euren 
Salben und Ol, Abte, Biſchöfe, Klöſter, Nonnen und Möuche. 
Und Lauge Dal, bitter ſalzige, und umrühren wollte ich —“ 

„Kochen, Baſe! Ein Feuer darunter, das der Gottſeibei⸗ 
uns heizen müßte, ſonſt werden ſie nicht rein.“ s 

„Das Waſſer würde ſchwarz werden ſchon von euren 
kleinen Verſteckfünden, von der Eitelkeit, der Hoffart, dem 
Fraß, der Gleisnerei und Spiel und Trunk. Aber Waſſer 
iſt genug in der Mark. Abgeſchäumt, ich würfe euch in einen 
neuen See. Da ſötte ich aus eure Fleiſchesſünden, doch das 
iſt noch nicht das Größte, eure Habſucht und Herrſchſucht 
ne ihr verredet und verläftert, und nun wieder um⸗ 
gerührt.“ : 

„Baſe, das überlaßt dem Teufel“, fiel Peter Melchior 
ein. „Ihr hieltet den Geruch nicht aus. Laßt dem Gott: 
ſeibeiuns, was ihm gehört, ihm iſt's ein Opferduft.“ 

Der Dechant hatte mit freundlicher Ruhe der Edelfrau 
zugehört, ohne auf die roheren Ausfälle des Ritters zu 


achten. 2 
(Fortſetzung folgt.) 
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An Norwegens Ziorden und Eismeerlüſte. 
: Von Franz Dubbick. 

Der Forſcher und Maler Franz Dubbick 
hält ſich im Auftrag von mehreren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaften auf einer Forſchungsreiſe 
in Lappland auf. Die Schriftl. 

Am Lyngenfjord, im Juni 1926. 
Am Berghang, ſteilen Felſen, tief unter Schneegipfeln, 


liegt ein kleines Haus, ſilbergrau — verwettert, in gelber 


Grasnarbe zwiſchen Schneelachen und rauſchenden Sturz⸗ 
bächen. Unten holt das Meer zu einem mächtigen Bogen 
aus bis hinüber zu den Sandbänken. Der Fjord liegt blei⸗ 
grau und ſcharſer Nordoſtwind kommt vom Tal, wo in wilden 
Schluchten der Elv ſich feinen Weg ſucht. Ganz weit hinten, 
wo ſich der Fjord ſchließt, liegt in der Sonne wie weißes 
Bergkriſtall eine Kette ferner Gebirgswelten. 

Skool! ſagt der „old Kaptein“ und jetzige Handelsherr 
Ole Martens und goß ein aus einer Batterie von Flaſchen 
Sprit, Bringebaer und Oel (Bier). Die Wolken hingen tief 
über die Berge bis zum Fjord, als mittags der Poſtdampfer 


an der kleinen Landungsbrücke anlegte. Mit ihm kam Ole 
Martens und feine Del: und Spritfloskens, und ich verſtand 
eine dringliche Einladung. „Skool til Noald Amundſen und 
eine Fahrt über die Nordpolens.“ „Skool tyske gentleman!“ 
Er erzählte viel von ſeinen „Fahrtens“ als Kaptein, von 
Neuyork über Kap Horn und Frisko, den Paſſatwinden und 
Schanghai; wir redeten viel aneinander vorbei in Engliſch, 
Norwegiſch, Finniſch und Deutſch, ſchließlich einigten wir uns 
auf folgenden Satz: „Des Lebens Schule iſt beſſer als die 
ul unſerer Jugend.“ Und als hätten wir wunder was 
ie eine Weisheit verzapft, wurde dieſer Satz immer und 
mmer wieder begoſſen. 
. Nicht allein vom Stand der Sonne, auch aus dem Golf⸗ 
ſtrom kann man ein Beſteck nehmen, ſo redete Ole Martens 
von der Navigation und ſetzte feine blecherne Konſerven⸗ 
muſtik in Bewegung, um nach deren Klängen einen Stepp⸗ 
tanz vorzuführen. 

Mit einem mächtigen Brummſchädel, auf Renntierfellen 
liegend, erwachte ich in meinem Blockhaus. 

Weit draußen lag das Meer und in den Prieeln Schreie 
der Möven und Auſterfiſcher, es roch nach Meertang und 
wie immer nach „torſk“ — Ebbe. 

Trotz der wärmenden Sonne, die Tag und Nacht ſcheint, 
ziſige Kälte. Der ſcharfe Nordoſt, der aus dem Gebirgs⸗ 
winkel von Finniſch⸗Lappland über den Kilpisjärri kommt, 
weht ſchon ſeit acht Tagen ohne Unterbrechung. 

Geſtern war ich im Klepperboot auf dem Fjord. Durch 
Wind und Wellen wollte ich zu jenen Bergen, wo ein Glet⸗ 
ſcher unter der Schneedecke glasgrün ſchimmernd faſt bis zum 
Meer reicht; aber unendlich weit war der Weg übers Meer 
und ebenſo der vom Ufer durchs Tal. In Sturm und Regen 
lag ich an einem rauſchenden Waſſerfall, wo ich ſchnell ein 
wärmendes Feuer entfachte und nach hieſigem Brauch im 
kleinen kupfernen Keſſel mir Kaffee kochte. Der Wind fuhr 
mächtig in die Flamme, in der Schlucht das Toſen des Falles 
und drüben tief unten leiſes Schaumrauſchen des Meeres. 

Kein Kuhglockengeläut oder luſtiger Jodler dringt durch 
die Täler und zu den Schneegipfeln. Eiſige Stille wie 
Mahnen an Ewigkeiten, und Wolken ziehen über Schnee⸗ 
felder und Gleiſcher zum Eismeer. Selbſt das Schreien der 
Möven und Strandläufer verſchluckt die große Weite. Der 
Menſch in dem grauverwitterten Holzhaus am Strand, wie 
ein Staubkorn in der großen Natur, lebt arm und gelaſſen 
ſeine Tage, bis auch ihn ſein Schickſal an den Strand wirft 
wie einen toten Fiſch. Dann kommt von drüben der Pfarrer 
und auf dem kleinen ſandigen Friedhof legt man ihn ins 
Grab. Und weiter ziehen die Wolken über Schneefelder und 
Gipfel zum Meer. - 

Der Wind ſprang um und brachte Regen. Wie ein 
großes Grab, in grauſiger Monotonie liegt das Meer und 
die Berge, die Gipfel verſteckt in Wolken. Nur das Trom⸗ 
meln der Tropfen an die kleinen Scheiben des Fenſters 
unterbricht die Stille. 


Es ſſt Mitternacht und Zeit zu ſchlafen 
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heiter Guardian“ berichtet anläßlich des Todes des be⸗ 
rühmten Apothekers Emile Coué eine Nutzanwendung der 
von dem Verſtorbenen gepredigten Lehre, die bekannt zu 
werden verdient. Es ſollen ſich nach dem „Mancheſter Guar⸗ 
dian“ irische Freiheitskämpfer in einem engliſchen Gefängnis 
zu einem der bekaunten Hungerſtreiks entſchloſſen 
haben. Um das Gefühl des Hungers zu vergeſſen, laſen die 
Ireu alles, was fie nur bekommen konnten. Und unter den 
zur Verfügung ſtehenden Büchern befand ſich auch eines, das 
die Methoden des franzöſiſchen Apothekers ſchilderte. Der 
glückliche Entdecker teilte feinen Leidensgenoſſen die Heils⸗ 
lehre mit, und die von Tag zu Tag ſchwächer werdenden Ge⸗ 
fangenen riefen ſich immer wieder das berühmte „Uns geht 
es von Tag zu Tag beſſer“ zu, worauf ſich mit Regelmäßig⸗ 
keit ein Heiterkeitserfolg einſtellte, der der Ausdauer im 
Hungern nur förderlich war. Die Iren ſollen es auf dieſe 
Weiſe bis auf 41 Hungertage gebracht haben, ohne daß auch 
nur einer von ihnen zuſammenbrach. So war dem Hunger⸗ 
ſtreik ſchließlich und endlich doch ein Erfolg beſchieden, den 
man wohl Herrn Cous gutſchreiben darf. 

* Flußränberei in China. Die gegenwärtigen Unruhen 
im Reich der Mitte haben auch wieder, wie einſt in den 
Tagen des Opiumkrieges und des Boxeraufſtandes, zu 
großer Unſicherheit auf den gewaltigen Strömen des Landes 
geführt. Viele Flußdampſer, beſonders engliſche, ſind orga⸗ 
* Seeräuberbanden in die Hände gefallen. Beſonders 
5 ro 


nina Kwantune war die Sicherheit äußerſt gering.“ 


* Cous und die irischen Freiheitskämpfer. Der „Man⸗ 


„Man ſah dort“, ſchreibt ein Augenzeuge der letzten Kämpfe 
in der „Nieuwe Rott, Courant“, „nur wenige Dſchunken, die 
nicht mit Geſchützen bewaffnet waren. Dampfer waren ſtets 
fo eingerichtet, daß ein Entern möglichſt ſchwierig war. 
Metallnetze ſperrten jeden Zugang ab. Die großen eng⸗ 
liſchen Dampfer, die zwiſchen Kanton, Hongkong und Macao 
verkehrten, hatten nicht nur eine bewaffnete Wache an Bord: 
ſie waren auch ſo eingerichtet, daß während der Fahrt die wich⸗ 
tigſten Stellen des Schiffes, Maſchinenraum, Steuer und 
Kommandobrücke unerreichbar waren. Nur dank dieſer 
3 war es möglich, die Fahrt leidlich aufrecht zu 
erhalten. 

* Das Wettrennen mit dem Tode. Ein ſiegreiches 
Wettrennen mit dem Tode fand kürzlich im Staate 
Neuyork ſtatt. In Ithaca war ein Mann bei dem Beſuch 
eines zoologiſchen Laboratoriums von eine Schlange 
gebiſſen worden. Alle Mittel, die man anwandte, hal⸗ 
fen nichts. Der Zuſtand des Gebiſſenen verſchlechterte ſich 
von Minute zu Minute. Es blieb nur eine Rettung, man 
mußte von der entfernten Stadt Neuyork ein beſonderes 
Heilſerum bringen laſſen. Ein Freund des Verletzten, der 
zufällig in Neuyork weilte und benachrichtigt werden 
konnte, übernahm dieſe Aufgabe. Er beſorgte das Heil⸗ 
mittel, raſte im Auto zum Bahnhof und beſtieg einen 
Schnellzug, der ihn in ſchneller Fahrt nach der nächſten, in 
der Nähe von Ithaca gelegenen Bahnſtation brachte. Hier 
erwarteten ihn andere Freunde des Verunglückten mit 
einem Rennautomobil. Sie nahmen das Serum in Emp⸗ 
fang und fuhren mit allerhöchſter Geſchwindigkeit, ohne auf 
dte geſetzlichen Fahrvorſchriften zu achten, nach Ithaca. Der 
Patient bekam die Einſpritzung und befindet ſich ſeitdem 
auf dem Wege der Beſſerung. Elf Stunden hat es gedauert, 
bis die Phiole von Neuyork nach Ithaca kam. So ſchnell iſt 
1 — nie ein Paket zwiſchen den beiden Städten befördert 
worden. 
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Ausſchalt⸗Nätſel. 

Von den Wörtern: Tiſchwein, Albert, Menſch, 
Wanze ſind je vier zuſammenhängende Buch⸗ 
ſtaben zu entnehmen, um mit dieſen — anein⸗ 
andergereiht — ein neues Wort, mit „S“ be⸗ 
ginnend, zu bilden. 
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Kopf: und Fuß⸗Rätſel. 


Mit Kopf „K“ und mit Fuß e“ 
Sieht man ſie im Teich, im See; 
Ohne Fuß und ohne Kopf 

Iſt's 'ne Hülſenfrucht im Topf. 
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